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«Wir bieten Qualitätssamen von ausge-
wählten Spendern aller Ethnizitäten an.»
So lautet das Angebot der 1987 gegründe-
ten dänischen Samenbank «Cryos». Die
Spermien werden in die ganze Welt ge-
schickt, sogar nach Amerika. Auch hierzu-
lande boomt das Geschäft: «Wir senden
momentan etwa 25 Samenspenden pro
Monat an Schweizer Kunden», gibt Ole
Schou, Gründer und Geschäftsführer des
Unternehmens, gegenüber der «Nord-
westschweiz» bekannt.

Restriktive Gesetze
Doch welche Schweizerinnen bestellen

solche Samenproben? Einerseits sind es
heterosexuelle Paare, die sich trotz Un-
fruchtbarkeit des Mannes Nachwuchs
wünschen, andererseits lesbische Paare
und Singlefrauen. Das Schweizer Gesetz
erlaubt jedoch ausschliesslich Verheirate-
ten, von Spenden Gebrauch zu machen.
Die Nationale Ethikkommission kritisiert
die rechtliche Exklusion zwar, eine Geset-
zesänderung hat aber noch immer nicht
stattgefunden. «Das Problem ist, dass es in
der Schweiz keine Lobby gibt, die sich für
eine Legalisierung der Insemination bei
Singles und Lesben einsetzt», bedauert
der Schweizer Gynäkologe und Reproduk-
tionsmediziner Peter Fehr. Ole Schou gibt

an, dass bei Schweizer Kundinnen der An-
teil Singles 50 Prozent beträgt, derjenige
lesbischer Paare 20 Prozent.

Da sie sich in Schweizer Kliniken nicht
behandeln lassen dürfen, bestellen Sin-
gles und Homosexuelle die Spermien via
Internet trotz Verbot in die Schweiz. Dank
sogenannten «Selbstbefruchtungs-Kits»
können sie sich die Spermien mit einem
Katheter zu Hause spritzen. «Die Schwei-
zer Nachfrage nach den Kits ist in den
letzten Jahren erheblich gestiegen. Wir lie-
fern aber keine Inseminationspakete
mehr direkt in die Schweiz, seit eine
Lieferung vor rund einem Jahr am
Zoll konfisziert wurde», fasst
Schou zusammen. Unverheirate-
te haben einen neuen Weg gefun-
den, ihre Sehnsucht nach Nach-
wuchs zu stillen: Jetzt liefert man die Sa-
men an Privatadressen im nahen Ausland,
wo sie von den Käuferinnen abgeholt und
in der Schweiz gespritzt werden.

Die Kits sind jedoch noch immer nicht
gleich gefragt wie die klassische Option:
Normalerweise schicken Samenbanken
die ausgewählten Spermien an überwie-
gend spanische oder belgische Kliniken.
Die Schweizerin reist dorthin und lässt
sich befruchten. Fehr rät zu den klinisch
betreuten Inseminationen: «Wegen der
tiefen Erfolgsquote sind Selbstbefruchtun-
gen nicht sehr empfehlenswert. Zu Hause

durchgeführt liegt die Chance bei unter 10
Prozent.» Wegen der Hormonbehandlung
in Spitälern erhöht sich die Chance auf ei-
ne Empfängnis dort auf bis zu 20 Prozent.
Dank der professionellen Betreuung wird
der Zyklus durch Medikamente oder In-
jektionen beeinflusst und der Eisprung
dadurch künstlich herbeigeführt. Auch
Fehr und sein Team schicken lesbische
Paare und Alleinstehende meistens in ei-
ne spanische Klinik, wo ihnen die Ver-
wirklichung ihres Wunsches nicht verbo-
ten wird: «Wir senden pro Jahr etwa ein
Dutzend Frauen dorthin und betreuen sie
bei ihren Entscheidungen, der Inseminati-
on und Schwangerschaft.»

Sperma für 1640 Euro
Hat sich eine Frau für eine Insemination

mit fremdem Sperma entschieden, bleibt
die Frage: Wer wird der Spender? Hier
kommen die Samenbanken ins Spiel. Da
die Anfrage stetig steigt, die Aufnahmekri-
terien aber höchst selektiv bleiben, ent-
standen bei Cryos schon Lieferengpässe,
sagt Ole Schou gegenüber «Le Matin».
Zwei Drittel der Männer, die sich als Spen-
der bei Cryos bewerben, werden aussor-
tiert. Die Bewerber müssen verschiedens-
te gesundheitliche und psychologische
Tests durchlaufen, bevor ihr Samen ins
Sortiment aufgenommen wird. Für ihren
Beitrag am Kinderglück Unbekannter wer-

den sie je nach Firma und Qualität ihres
Spermas mit zwischen 10 und 70 Euro pro
Probe belohnt.

Auf Cryos kostet ein halber Milliliter
Ejakulat vom blonden Alex zum Beispiel
1640 Euro, exklusive Transport und Mehr-
wertsteuer. Die Summe variiert innerhalb
der Spendenbank allerdings stark, da sie
nach verschiedenen Faktoren berechnet
wird; so zum Beispiel der Motilität, das
heisst der Bewegungsaktivität der Spermi-
en. Diese ist eine der wichtigsten Indikato-
ren für Spermienqualität bei künstlicher
Befruchtung. So muss eine Kundin beim
braunäugigen Rohan, bei dem noch keine
Schwangerschaften gemeldet wurden,
deutlich weniger tief in die Tasche greifen
als bei Alex: Sein Samen ist bereits für 76
Euro zu haben.

Auf der Website der Firma filtern Inte-
ressierte die Liste der Spender nach wei-
teren Kriterien: Augen- und Haarfarbe,
Blutgruppe, Gewicht, Grösse und ethni-
scher Hintergrund. Bei erweiterten Profi-
len können Kundinnen zusätzlich in Be-
schreibungen der emotionalen Intelligenz
eines Mannes stöbern, seine Babyfotos be-
werten, ein Interview mit persönlichen
Fragen durchlesen, seiner Stimme lau-
schen und handgeschriebene Botschaften
lesen. Als gut befunden? Dann ab in den
Warenkorb damit. Dieser hat treffender-
weise die Form eines Kinderwagens.
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Insemination Immer mehr Schweizer Singlefrauen bestellen Sperma aus dem Ausland – und befruchten
sich zu Hause selbst statt in einer Klinik

Hausgemachte Kinder

Samenspenden bestellen
Schweizerinnen monatlich bei
der dänischen Samenbank
«Cryos».
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Wer am Fusse einer Staumauer steht,
denkt unweigerlich: Was, wenn sie
bricht? Diese bedrohliche Kraft, welche
Staumauern zurückhalten, erzeugt in
den Turbinen Strom. Sichtbar wird sie
also im Normalfall erst weiter unten im
Tal als erhellte Glühbirne. Doch am
Oroville-Stausee in Nordkalifornien

überbordet die Kraft des Wassers. Die
starken Regenfälle – noch mehr sind
vorausgesagt –  sind nicht primär
schuld daran. Es war der normale
Hochwasserentlastungkanal, der durch
das Wasser ein Loch bekam. Er wurde
deshalb zuerst stillgelegt, weil die Was-
sermassen das Loch zu vergrössern
drohten. Die Betonmauer des Notüber-
laufs daneben ist nun aber ebenfalls in
Gefahr. Sie könnte instabil werden,
wenn das Wasser Erde und Geröll am
Fuss der Mauer abträgt. Stürzt diese
Mauer ein, dann ergiesst sich zwar nur
ein kleiner Teil des Speichersees ins
Tal, bei 4,4 Kubikkilometer Wasser See-
inhalt bedeutet aber auch ein kleiner
Teil eine Flut der Zerstörung.

Die Kalifornier warfen gestern mit
Steinen gefüllte Säcke ab, um die Anlage
zu stabilisieren. Die 190 000 evakuier-
ten Menschen konnten noch nicht zu-
rückkehren und auch 578 Häftlinge wur-
den in ein anderes Gefängnis gebracht.

Wasserabfluss ist viel grösser
Der Oroville-Staudamm ist 235 Meter

hoch und damit etwas kleiner als die
weltweit höchste Staumauer, die Gran-
de Dixence im Wallis mit 285 Metern.
Dennoch bietet die Schweiz kein Ver-
gleich mit der Wasserkraft am Oroville-
Staudamm. Das sagt Laurent Mouvet,
Präsident des Schweizer Talsperrenko-
mitees. Er erklärt: «Die Mauer der
Grande Dixence hat zwar eine ähnliche

Höhe wie am Oroville-Staudamm, aber
eine viel geringere Abflussmenge. Die
dortige Abflussmenge ist vergleichbar
mit der Abflussmenge von 2300 Kubik-
metern pro Sekunde des Rheins, aber
im Rhein wiederum hat keine Staumau-
er die Höhe der Grande Dixence.»

Dennoch: Sind die Schweizer Stau-
mauern für extreme Regenfälle und de-
fekte Abflusskanäle gerüstet? «Ja», sagt
Mouvet. «Die Reserven, welche alle
Speicherseen haben, vermögen Hoch-
wasser zu bewältigen, die nicht mal alle
1000 Jahre auftreten.» Dafür wurden
die Abflussmengen aus den zuführen-
den Tälern bei Regen zur Schnee-
schmelzezeit und bei gesättigten Böden
berechnet. Auch Faktoren wie mit

Treibgut verstopfte Abflüsse von Rück-
haltebecken wurden beachtet. 1978
kam es in Palagnedra TI zu einer Ver-
stopfung der Hochwasserentlastung.
Laut dem Bundesamt für Energie wur-
den danach alle grossen Stauanlangen
in der Schweiz überprüft.

Beim Staudamm in Oroville handelt
es sich um einen Erdwall. Die meisten
Staudämme in der Schweiz sind hinge-
gen Betonmauern. Diese erodieren
nicht, wenn das Wasser im schlimms-
ten Fall überläuft. Doch auch für Erd-
dämme wie jener am Göscheneralpsee
sieht Mouvet keine Gefahr. «Die meteo-
rologisch höchstmöglichen Nieder-
schläge wurden dazu berechnet», sagt
der Präsident des Talsperrenkomitees.
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Wasserkraft Die Schweiz ist
das Land der Staumauern. Und
doch ist keine so mächtig und
risikobelastet wie jene am Oro-
ville-Stausee in Kalifornien.

Nicht mal Grande Dixence ist mit Oroville vergleichbar

Am Oroville-Stausee in Kalifornien ist die akute Gefahr eines Dammbruchs zwar gebannt, doch die Lage am grössten Staudamm der USA bleibt angespannt. JOSH EDELSON/AFP/GETTY IMAGES




